
voe. Er war immer
freundlich und hat
immer für die Kul�
tur gekämpft.
Selbst in den letz�
ten Monaten, als er
schwer von seiner
Krebserkrankung
gezeichnet war, wid�
mete sich Reginald
Dehoff (Foto: pri�
vat) einer Fülle von
Aufgaben mit großem Engagement. Das
Allround�Talent trat als Schauspieler
und Chansonnier auf, er war Regisseur
und schrieb als Journalist lange für das
RNZ�Feuilleton sowie für unsere Schwet�
zingen�Seite. Vor allem der Musik�Kritik
und dem Kabarett widmete er sich mit
Herzblut. Am Montag ist Reginald De�
hoff seiner schweren Krankheit erlegen,
er wurde 59 Jahre alt.

Gekannt haben ihn viele in der Kultur�
szene, sogar der Brockhaus über Mann�
heim widmete ihm einen biografischen
Eintrag, kurz davor erschien ein Beitrag
über ihn in dem Buch „Wir sind Mann�
heim“. Ende der 80er Jahre war Dehoff
am Nationaltheater Mannheim enga�
giert, danach leitete er elf Jahre lang in
seiner Geburtsstadt Worms das „Kleine
Theater“. In der Nibelungen�Stadt wird
er am Freitag auch beigesetzt.

Vor wenigen Tagen noch mailte er uns
einen Artikel für unsere Serie „Mannhei�
mer Lieblingsplätze“. Seine sehr persönli�
chen Zeilen über die Jesuitenkirche er�
scheinen in unserer Weihnachts�Ausgabe.

Von Rainer Köhl

Streichersinfonien von Mendelssohn und
Kantaten von Bach standen auf dem Pro�
gramm der Weihnachtskonzerte, welche
die Heidelberger Sinfoniker unter Tho�
mas Fey in mehreren Kirchen der Region
gaben und mit deren Erlös soziale Ein�
richtungen unterstützt werden. Es muss
nicht immer das „Weihnachtsoratorium“
sein. Bach hat so viele Kantaten geschrie�
ben, die sich für die Adventszeit eignen,
und doch hört man diese nur selten. Etwa
die Kantate Nr. 132 „Bereitet die Wege,
bereitet die Bahn“.

Großen Schwung und tänzerische Be�
geisterung ließ Fey mit seinen Sinfoni�
kern beim Konzert in der Wieslocher St.�
Laurentius�Kirche in den titelgebenden
Eingangssatz einkehren. Die Sopranistin
Kerstin Bruns schlug sich tapfer durch
die Koloraturen ihrer virtuosen Arie.

Prägnant deklamierend, flammend
und intensiv in der Gestaltung sang der
Bassist Jens Hamann, klangvoll glühend
und ebenso ausdrucksstark folgte der Al�
tus Matthias Lucht mit seiner Arie
„Christi Glieder, ach bedenket“, von ei�

nem sehr beweglich gestalteten Violinso�
lo begleitet.

Von mitreißender entflammter Begeis�
terung, großer Lebendigkeit und starkem
Affektreichtum war die Ouvertüre zur 61.
Kantate „Nun komm, der Heiden Hei�
land“ erfüllt, wobei hier der Tenor Georg
Poplutz mit schön gefärbtem Organ und
klangvoller Lyrik in seiner Arie „Komm
Jesu, komm zu deiner Kirche“ für den so�
listischen Glanz sorgte.

Felix Mendelssohn Bartholdy war be�
kanntlich einer der größten Bach�Vereh�
rer und barocke Klangpracht schien auch
schon aus dessen 2. Streichersinfonie
D�Dur zu tönen. Wie ein Wirbelsturm
und wie direkt aus dem Barock stürmte
diese Musik unter Feys engagierter Stab�
führung hervor, eminent spielfreudig und
den Furor deutlich machend, der in die�
ser Musik steckt.

Sonore Energie entließen die Sinfoni�
ker ebenso aus Mendelssohns 3. Streicher�
sinfonie e�moll mit resonanzreichem Bo�
genstrich, wobei das Lustvolle, Hedonisti�
sche des Finales genauso stark zu seinem
Recht kam wie schwirrender Schwung
die kontrapunktischen Verläufe erfasste.

Von Inga Ehret

Es ist eine Psychologisierung des Kör�
pers, die zugleich sensibel und drastisch
die tief greifenden Veränderungen der
Moderne inszeniert: Mit der Ausstellung
„Klimt, Schiele, Kokoschka“ huldigen
die Städtischen Museen Heilbronn unter
dem Titel „Akt – Geste – Psyche“ den Pro�
tagonisten der Wiener Moderne Gustav
Klimt (1862�1918), Egon Schiele
(1890�1918) und Oskar Kokoschka
(1886�1980). Die Schau zeigt 75 Aquarel�
le und Zeichnungen, die aus einer New
Yorker Privatsammlung stammen und
seit über einem Jahrzehnt nicht mehr in
Deutschland zu sehen waren.

Aquarelle und Zeichnungen aus
New Yorker Privatsammlung

Es ist eine Ästhetisierung der Häss�
lichkeit, die alle drei Künstler gleicher�
maßen aufbieten, eine Wegführung vom
Gegenstand, von den Proportionen des
Körpers hin zur Abstraktion.

Doch viel mehr noch spiegeln die Akt�
zeichnungen den programmatischen Auf�
bruch in eine Zeit wider, die unter verän�
derten Vorzeichen stand und sowohl die
Loslösung von akademischen Traditio�
nen als auch zahlreiche Tabubrüche evo�
zierte.

Weniger Schönheit, mehr die überstei�
gerte Abbildung des Realen bildet den Fo�
kus der Ausstellung, die deutlich die Ent�
wicklungsstufen der Aktzeichnungen des

Dreigestirns Klimt�
Schiele�Kokoschka
erkennen lässt. Ein
suchender Strich et�
wa formt Klimts üp�
pige, räkelnde Frau�
enkörper, die teilwei�
se noch verhüllt sind
(„Sitzender weibli�
cher Halbakt“,
1903). Die Linie
führt hier ein Eigenle�
ben, sie verschwindet
in der Fläche, die
Form löst sich auf.

Während Klimts
Kreide� und Bleistift�
zeichnungen mehr
Studiencharakter
aufweisen, zeigen
Schieles Aquarellar�
beiten kontrastie�
rend dazu eine inten�
sive Farbigkeit und
erinnern mehr an
vollendete Werke.
Durch die Gegenüber�
stellung dieser bei�
den Künstler zeigt
sich besonders deut�
lich der unterschiedli�
che Blickwinkel auf
den menschlichen
Körper. Die Plastizi�
tät ist bei Schiele
stark reduziert, es
sind markante Kör�
per, mit lang gestreck�
ten Extremitäten. Sie
sind in ihrer über�

spannten Körperhaltung und Gestik dem
Zentrum entrückt. Es ist eine fragmenta�
rische, fast groteske und obszöne Körper�
auffassung, die sich hier zeigt. Eine her�
be, androgyne Erotik, die nahezu in einer
Übersteigerung des Leidens gipfelt („Lie�
gender männlicher Akt“, 1911).

Die „Erzählfolge“ der Heilbronner
Ausstellung endet in der psychologisie�
renden Durchleuchtung des Körpers
durch Oskar Kokoschka. Morbide Gestal�
ten in instabilen Posen, hagere Mädchen�
akte, eher verletzliche als provozierende
Nacktheit.

Die Ausstellung spannt einen gelunge�
nen Bogen von der ornamentalen Figuren�
auffassung Klimts über die provozieren�
de Gestik Schieles bis hin zur Psychologi�
sierung des Aktes durch Kokoschka. Sie
schafft thematische wie stilistische Ver�
bindungen, zeigt aber gleichermaßen
Kontraste und Veränderungen auf.

Die Präsentation der Werke wird zu�
sätzlich flankiert von Fotografien des Psy�
chiaters Paul Kemmler, die Porträts sei�
ner Patienten zeigen und eine unpräten�
tiöse Schilderung des Klinikalltags der
damaligen Zeit darstellen. Eine eigens
für die Ausstellung konzipierte Raum�
Klang�Installation von Manfred Schar�
fenstein und Frank Düwel stellt hier den
Bezug zur Gegenwart her.

�i Info: Die Ausstellung „Akt – Geste –
Psyche“ ist bis 11. Februar in den Städ�
tischen Museen Heilbronn im Deutsch�
hof zu sehen. Öffnungszeiten: Diens�
tag bis Sonntag von 10 bis 17 Uhr. Ein�
tritt 6 Euro, ermäßigt 3 Euro. Internet:
www.museen�heilbronn.de

Von Heide Seele

Ingeborg Bachmann erzählte von ei�
nem frühkindlichen Erlebnis, das
nicht ohne Folgen für ihr Leben blieb.
Auf dem Schulweg hatte der Sechsjäh�
rigen ein anderes Mädchen plötzlich
und grundlos ins Gesicht geschlagen.
Die spätere Dichterin wertete diese Er�
fahrung als Grund dafür, dass ihr das
Vertrauen in die Welt abhanden gekom�
men war. Anderer Fall: der kleine Golo
Mann, etwa fünfjährig, belauschte sei�
ne Eltern und hörte seine Mutter Katja
über ihn sagen „Ist er nicht ein hässli�
cher, kleiner Kerl?“

Auch dies prägte die Lebenseinstel�
lung des Historikers, der als alter Mann
noch unter diesen Worten litt. Was
wiegt schwerer: eine körperliche Atta�
cke oder eine seelische Verletzung? Das
ist kaum zu entscheiden. Dass aber Wor�
te nachhaltig schmerzen können und
man sich von einer verbalen Kränkung
nur schwer erholt, dürfte eine Binsen�
weisheit sein. Deshalb hätte es diesbe�
züglicher, als neu verkaufter Experten�
ansichten kaum bedurft. Die Berliner
FU widmete unlängst dem Thema Spra�
che und Gewalt eine Konferenz, und
die Medienwissenschaftler kamen zum
Schluss, dass Worte wie Waffen benutzt
werden können und Sprache die Kraft
habe, andere zu verletzen. Diese Er�
kenntnis hat einen langen Bart. Man
denke nur an die germanische Reizrede,
mit deren Hilfe sich die alten Recken
vor dem Kampf gegenseitig anzusta�
cheln suchten, um den Gegner, aufge�
bracht durch die Beleidigungen und
Schimpfworte, noch vor dem eigentli�
chen Schlagabtausch niederzumachen.

Von Gerd Kowa

Die Hölle muss doch ein heißer Ofen sein,
dachte sich Peter Tschaikowsky, als er im
Salonwagen von Lyon nach Deutschland
reiste und sich dabei an Dantes Beschrei�
bung der Höllenqualen ergötzte. Und als
er dann in Bayreuth Wotan in seinem
steinkalten Walhall singen hörte, erkälte�
te er sich und plante auf der Stelle, um
sich wieder aufzuwärmen, ein sinfoni�
sches Höllenfeuerwerk zu zünden. Die
bei Dante erscheinende Francesca di Ri�
mini, die ja bekanntlich von ihrem alten
Ehe�Tatterich erdolcht wurde, hat den
Komponisten ganz besonders ergriffen
und erfreut. Ja, diese Frauen, dachte sich
der Russe. Im ersten Satz seiner Fantasie
nach Dante begibt sich das Orchester ins
Fegefeuer. O Jammer, O Schmerz, O Leid.

Auch Yannick Nezet�Seguin, dem jungen
kanadischen Dirigenten, schien die Hölle
einzuheizen. Nicht umsonst vollführte er
einen diabolischen Boogie�Woogie auf
dem Podium wie die böse Schneewitt�
chen�Stiefmutter auf dem glühend hei�
ßen Tanzboden.

Da gab es heftige Aufwallungen der
Geigen, ein Mordsgetöse und Brüllen des
Blechs. Ein Kessel, pardon: ein höllisches
Becken, schien zu platzen und die Pauke
bangte um ihr Fell. Die höllischen Turbu�
lenzen kamen in Wellen. Man hatte das
Gefühl, die Tore der Hölle würden sich
mitunter öffnen und ein Schub neuer sün�
diger Seelen würde hereingeworfen.
Dann fing das Gezeter aufs Neue an. End�
lich, als die Seitenspringerin Francesca
kam, erwachte das Mitleid. Es wurde still
im Schlund. Eine Klarinettenseele sang

sich wehmütig aus. Pizzicati deuteten
den Puls. Dann schlichen sich die „com�
passionierten" Geigen ans Herz der
Schwestern. Da gab es ein banges Seuf�
zen, nein, nicht eins, sondern viele. Da ca�
po im Quadrat. Jedenfalls versteht sich
das Baden�Badener und Freiburger Favo�
rit�Orchester meisterhaft auf feurige
Schwefelklänge.

Nach Francesca kam eine Viktoria, ei�
ne Königin. Nicht die der Nacht, sondern
des hellen Tags und der herrlichen Gei�
gentöne. Viktoria Mullova spielte Bela
Bartóks zweites Violinkonzert, eines der
letzten Werke des dem Tod geweihten un�
garischen Komponisten. Sie spielte es
mit Würde, tief empfunden, nicht immer
glatt und elegant, eher kantig und wesent�
lich. Das Orchester war bei Bartók in
Hochform. Nezet�Seguin analysierte das

Stück detailverliebt, errichtete dabei ei�
ne poetische Kulisse im meditativen lang�
samen Satz und ließ die Musiker in den
Ecksätzen gelegentlich auf scharfkantige
Felsen klettern.

Auch Sergej Rachmaninows sinfoni�
sche Tänze op. 45 haben den Tod im Leib.
Der erste und der letzte Satz sehnen sich
ausgiebig und volltönend der Sehnsucht
nach Russland, der Heimat, der Mittel�
satz hingegen nach dem Wiener Walzer,
der allerdings schon leicht moribund da�
her kommt. Schwüle Klänge aus gestopf�
ten Stürzen machen hellhörig. Die Augen
der Ohren sahen einen umnebelten Fried�
hof mit Skeletten, die der Hölle kurzfris�
tig entrinnen konnten, um auf einstündi�
gem Erdenurlaub eine Mitternachtsparty
zu feiern. Hu, wie unheimlich.

Die Klage zweier amerikanischer Studen�
ten gegen den Kinohit „Borat“ ist geschei�
tert. Die beiden Studenten aus South Ca�
rolina seien mit Tricks zur Mitwirkung
an dem Streifen überredet worden. Sie
sind in einer Szene zu sehen, in der sie
sich mit Cohen und einem weiteren Mann
ein Sexvideo von Pamela Anderson an�
schauen. Dabei machen sie frauenfeindli�
che und rassistische Bemerkungen.Über
eine gesonderte Klage auf Schadenersatz
muss noch entschieden werden. Gegen
„Borat“ laufen in den USA noch weitere
Klagen. dpa

Sensation auf dem Domplatz im Zen�
trum Hamburgs: Wenige Tage vor dem
Ende der Ausgrabungen haben die Ar�
chäologen möglicherweise Reste der le�
gendären Hammaburg aus dem 9. Jahr�
hundert entdeckt. „Das war ein richtiges
Nikolaus�Geschenk“, freute sich der Di�
rektor des Helms�Museums, Rainer�Ma�
ria Weiss. Bestätigen sich die Vermutun�
gen, wäre die Hammaburg – der Ur�
sprung Hamburgs – doch, wie in alten
Stadtmodellen dargestellt, eine ringför�
mige Befestigungsanlage gewesen, die
sich um den Domplatz herumzieht. dpa

Die Unternehmerin Susanne Klatten hat
mit dem Pharma� und Chemiekonzern Al�
tana eine neue Kulturstiftung gegründet.
Das Startkapital betrage zehn Millionen
Euro, sagte die Altana�Großaktionärin
am Dienstag in Bad Homburg. Die private
Kulturstiftung tritt zum 1. Januar die
Nachfolge des konzerneigenen Altana Kul�
turforums an. Die neue Stiftung hat jähr�
lich zwei Millionen Euro zur Verfügung.
Aus dem Vermögen der Altana AG erhält
sie eine Gemäldesammlung (rund 600 Wer�
ken zeitgenössischer Kunst) und das„Sin�
clair�Haus“ in Bad Homburg. dpa

Reginald Dehoff.

D E N K - M A L

Der Heiden Heiland kam mit Macht
Weihnachtskonzerte der Heidelberger Sinfoniker unter Thomas Fey

Heute erreicht mit Rüdiger Wolfrum ein
Wissenschaftler das 65. Lebensjahr, der
erheblich zur gegenwärtigen Bedeutung
des Wissenschaftsstandorts Heidelberg
beiträgt.

Dies zeigen seine wichtigsten derzeiti�
gen Funktionen: Präsident des internatio�
nalen Seegerichtshofs, Direktor am Max�
Planck�Institut für ausländisches öffent�
liches Recht und Völkerrecht, Ordinarius
an der Heidelberger juristischen Fakul�
tät, Gründungsmitglied der Geisteswis�
senschaftlichen Sektion der Leopoldina,
Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft
für Völkerrecht.

In diesen Funktionen spiegeln sich sei�
ne wichtigsten Wirkungsbereiche. Seine
breit aufgestellte Forschung, insbesonde�
re zum Völkerrecht, berührt fast alle
grundsätzlichen Themen: das UN�Recht,
das Seerecht, das Umweltrecht, die Men�
schenrechte. Hierfür wurde ihm von der
Russischen Akademie der Wissenschaften
und dem „Shihutug“ Law College in Ulan
Bator die Ehrendoktorwürde verliehen.

Auf dieser Grundlage hat er zur Lö�
sung zahlreicher praktischer Probleme
beigetragen. Der dritte Wirkbereich ist
die deutsche Forschungspolitik, die er in
so schwierigen Fragen wie der Stammzell�
forschung mitgestaltete.

Von Peter Protschka

„Wird in Deutschland eigentlich noch
Jazz gespielt, können die das überhaupt
noch?“, wird sich vor allem der ein oder
andere interessierte Hörer, der sich noch
gut an die Konzertkultur der 80er oder
auch der frühen 90er Jahre in Deutsch�
land erinnern kann, heutzutage häufig
fragen. Besonders wenn er ab und zu ei�
nen Blick in die einschlägigen deutschen
Jazzmagazine und Festivalprogramme ris�
kiert und dort liest oder erlebt, was der
ambitionierte „neue deutsche Jazz“ so an�
zubieten hat.

Ganz Anderes hatte das neue hochka�
rätig besetzte Quintett des Mannheimer
Saxofonprofessors und Chefs der Jazzab�
teilung der Musikhochschule Mannheim,
Jürgen Seefelder, im Gepäck, das in der
Alten Feuerwache zu erleben war.

Er selbst (Tenorsaxofon), Rainer
Böhm (piano), Thomas Stabenow (bass)
und Dejan Terzic (drums) – allesamt etab�
lierte Namen der deutschen und europäi�
schen Szene – und die New Yorker Trom�
peterin Ingrid Jensen sind im Moment
auf Release Tour der auf dem „Sea�

wind“�Label erschienen CD „Birds“.
Das Programm, das die eingespielte
Band präsentierte, bestand ausschließ�
lich aus Eigenkompositionen der Band�
mitglieder, die man mit Fug und Recht
als europäischen und zeitgenössischen
„Hardbop“ bezeichnen kann – Jazz, der
sich die amerikanische Tradition auf sehr
eigene Weise aneignet, ohne dabei den ei�
genen künstlerischen und musikalischen
Hintergrund aus den Augen zu verlieren.

In dieses musikalische Konzept fügte
sich Jensen mühelos ein. Als Topsolistin
bekannt, hat die gebürtige Kanadierin ei�
nen sehr persönlichen Stil der Improvisa�
tion entwickelt, der sie zu einer herausra�
genden Individualistin unter den „Young
Lions“ macht. Die Stücke boten ihr den
idealen Raum, um ihre Ideen auszudrü�
cken, während sie die exzellente Rhyth�
musgruppe – mit einem grandiosen Rai�
ner Böhm am Piano – dabei unterstützte.

Aber auch Seefelder stand Jensen so�
listisch in nichts nach und brachte sei�
nen traditionelleren, wenn auch keines�
wegs weniger eigenständigen Improvisa�
tionsansatz am Tenorsaxofon in die Mu�
sik ein.

Startenor Robert Alagna (43) hat wütend
die Bühne der Mailänder Scala verlassen,
nachdem er vom Publikum Pfiffe und
Buh�Rufe einstecken musste. Nach der
Radames�Arie „Celeste Aida“ sei er von
der Bühne gestürmt. Sein Stellvertreter
Antonello Palombi sang für ihn weiter, zu�
nächst in Jeans und Hemd. Erst in der
Pause konnte er die Bühnenkostüme an�
ziehen. Neu ist dieses Verhalten nicht:
1957 verschwand Maria Callas mitten in
Bellinis „Norma“, 1995 hatte Pavarotti
die Bühne der MET vor dem Ende verlas�
sen, weil der das hohe C nicht traf. dpa

Die neue Sicht des menschlichen Körpers: Eine Zeichnung von Egon
Schiele, zu sehen in Heilbronn. Foto: Museum

Klage gescheitert „Hammaburg“ gefunden Stiftung gegründet

Mit Herzblut
Reginald Dehoff gestorben

Worte verletzen

Engagiert
Völkerrechtler Wolfrum 65

Bester europäischer „Hardbop“
Seefelder/Jensen Quintett in der Alten Feuerwache in Mannheim

Tenor geflohen

Als die Hüllen fielen
Die Ausstellung „Akt – Geste – Psyche“ in den Städtischen Museen Heilbronn zeigt Werke von Klimt, Schiele und Kokoschka

Diabolischer Boogie-Woogie vor den Pforten der Hölle
Sinfonieorchester Baden-Baden und Freiburg mit Tschaikowsky, Rachmaninow und Bartók in Mannheim – Solistin: Viktoria Mullova
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